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Dem schweizerischen Berufsbildungssystem wird im internationalen Ver-
gleich eine bedeutende Funktion in der Ausbildung qualifizierter Fachkräfte 
und in der Eindämmung der Jugendarbeitslosigkeit zugeschrieben (Hoffman/ 
Schwartz 2015). In diesem Diskurs bleibt oftmals nur am Rande bemerkt, dass 
es für eine nicht unbedeutende Anzahl der in der Schweiz lebenden Jugendli-
chen keine Selbstverständlichkeit bedeutet, Teil dieser „Erfolgsgeschichte“ zu 
sein. Im Gegenteil: seit nunmehr zwanzig Jahren findet sich knapp jeder vierte 
bis fünfte Jugendliche nach Abschluss der obligatorischen Schule ohne Aus-
bildungs- und Lehrstellenplatz in einer sogenannten Übergangsausbildung 
wieder (Sacchi/Meyer 2016).  
Diese Ausbildung der Ausbildungslosen1 ist seit dem Auftreten im Kontext 
der Wirtschaftskrise und damit einhergehendem Lehrstellenabbau in den 
1990er Jahren Gegenstand von bildungsbehördlichen und bildungspolitischen 
Auftragsstudien durch Bund und Kantone. Zudem untersucht auch eine sich 
formierende Transitionsforschung dieses sogenannte Übergangssystem (Stolz/ 
Gonon 2008). Wenn dabei vor allem in quantitativer Weise nach Erklärungen 
des Übertritts in Übergangsausbildungen gesucht wird (Bayard/Walpen 2013; 
Brahm/Euler/Steingruber 2014; Glauser/Becker 2016; Keller 2014), so bleibt 
die Perspektive der direkt betroffenen Jugendlichen und der im Übergangssys-
tem tätigen Lehrpersonen unterbeleuchtet (Heinimann 2006; Pool/Maag 2016; 
Scherrer/Künzli 2013).  
Dies erstaunt, zumal den Lehrpersonen im Übergangssystem eine bedeu-
tende Rolle in der Vermittlung von Ausbildungsplätzen und damit einherge-
hend in der Prävention von Ausbildungs- und Erwerbslosigkeit zugesprochen 
                                                          
1  Nach Solga (2002) sind im deutschsprachigen Kontext nunmehr auch solche Jugendliche als 
ausbildungslos zu klassifizieren, die bis zum Erreichen des 25. Lebensjahrs über keinen Bil-
dungsabschluss der Sekundarstufe II verfügen. Damit erweitert sich die wissenschaftliche 
Kategorie der Ausbildungslosigkeit im Kontext der Bildungsexpansion auch um diejenigen 
Jugendlichen, die über einen obligatorischen Schulabschluss verfügen – ursprünglich galten 
nur sogenannte Schulabbrecher und Schulabbrecherinnen, sprich Personen ohne obligatori-
schen Schulabschluss als ausbildungslos. Jugendliche in Übergangsausbildungen nehmen in 
diesem Diskurs eine gesonderte Stellung ein. Zwar sind sie in der Regel jünger als 25 Jahre 
und haben das Bildungssystem noch nicht verlassen, nichtsdestotrotz werden sie vermehrt 
als potentielle Ausbildungslose behandelt (Gaupp/Geier/Lex/Reißig 2011). Die Formulie-
rung „Ausbildung der Ausbildungslosen“ greift diese diskursiven Entwicklungen auf, und 
umschreibt Übergangsausbildungen als einen Ort der Adressierung und (Re-)Produktion von 
Ausbildungslosigkeit bei Jugendlichen. 
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wird (Barth/Angst 2018; Niederberger/Achermann 2003). Kritisiert werden sie 
dabei in zweifacher Weise: einmal aus Sicht der Bildungssteuerung 
(Jaik/Wolter 2016) und einmal aus der Perspektive der Reproduktion sozialer 
Ungleichheit (Thielen 2014a; Walther/Pohl/Walter 2007). Gering berücksich-
tigt ist in dieser doppelten Kritik jedoch, dass sich Lehrpersonen im Über-
gangssystem einer systemischen Zwangslage ausgesetzt sehen: dem Mangel 
an adäquaten Ausbildungsplätzen für alle ihre Übergangsschülerinnen und -
Schüler (Granato/Krekel/Ulrich 2016; Hupka-Brunner/Meyer/Stalder/Keller 
2011).2  
Vor diesem Hintergrund stehen die Lehrpersonen in Übergangsausbildun-
gen womöglich vor dem Dilemma, in der „Vermittlungstätigkeit“ (Niederber-
ger/Achermann 2003, S. 80) von Ausbildungsplätzen entweder das Primat der 
Chancengleichheit zu unterwandern oder als ineffizient zu gelten. Es gilt viel-
mehr fallanalytisch zu untersuchen, wie sich Lehrpersonen selbst im Über-
gangssystem positionieren. Es geht darum, wie sie ihre Funktion als Lehrper-
son in Übergangsausbildungen beschreiben, welche Tätigkeiten sie dabei wie 
hervorheben, inwiefern sie ihre Rolle als Lehrperson im Übergangssystem als 
unterschieden zu der in anderen Bildungsstufen ansehen und vor allem: wie sie 
sich den Erfolg oder Misserfolg ihrer Schülerinnen und –Schüler in der Aus-
bildungsplatzsuche im Kontext ihrer eigenen Tätigkeit erklären. 
Dazu untersucht der Beitrag „berufliche Selbstbeschreibungen“ (Nittel/ 
Schütz/Tippelt 2014, S. 15) von Lehrpersonen in Übergangsausbildungen. Die 
Selbstbeschreibungen wurden in Form von themenzentrierten Interviews 
(Schorn 2000) erhoben. Dabei ging es darum, im Gespräch mit den Lehrperso-
nen mehr über ihre Tätigkeit und Perspektive im Übergangssystem zu erfahren.3 
Da in diesen beruflichen Selbstbeschreibungen nach Nittel et al. sowohl „Ab-
grenzung[en] gegenüber anderen [pädagogischen] Berufsgruppen“, als vor allem 
auch Legitimationen im Hinblick des „gesellschaftlichen Auftrag[s]“ (ebd., S. 
15) verhandelt werden, eignet sich diese Herangehensweise besonders, um die 
                                                          
2  Zwar werden bundesnahe (Forschungs-)Institutionen nicht müde zu betonen, dass auch noch 
kurz vor Start des Ausbildungsjahrs etwa jede siebte Lehrstelle unbesetzt ist. Letztlich wer-
den diese sogenannten „offene[n] Lehrstellen“ (Golder et al. 2018, S. 40) von den Lehrbe-
trieben aber gar nicht vergeben, so dass fraglich ist, wie verfügbar diese Ausbildungsplätze 
tatsächlich waren. Begründet wird diese Nicht-Vergabe seitens der Betriebe damit, dass sie 
mehrheitlich „nur ungeeignete Bewerbungen erhalten“ (ebd.,  S. 41) hätten. Nach Meyer 
(2009, S. 76) besteht folglich angebotsseitig an Mangel „an Ausbildungsplätzen für eher 
(leistungs-)schwächere junge Bildungsnachfragende“. „Hier“, so Meyer (ebd.) weiter, 
„scheint das duale Berufsbildungssystem mit seiner stark marktwirtschaftlichen Orientierung 
seit längerer Zeit an die Grenzen seines Funktionierens zu stossen.“  
3  Diese Interviews sind Teil eines Dissertationsprojekts zu Übergangsausbildungen in der 
Nordwestschweiz und wurden im Jahr 2016 aufgezeichnet. Waren die Interviews mit drei 
Lehrpersonen sowie einer Rektorin und einem Prorektor im Sinne einer Feldzugangsstrategie 
und zur Erleichterung der Rekrutierung von Jugendlichen geplant, so erhielten sie im Verlauf 
des Dissertationsprojekts zunehmend eine eigene empirische Bedeutung. Nicht nur eröffnete 
sich damit eine zusätzliche Perspektive auf das Übergangsgeschehen, insbesondere zeigte 
sich nach erfolgter Datenerhebung auch, dass bisher die Perspektive der Lehrenden kaum bis 
gar keinen Nachhall in der Forschungsliteratur findet. 
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skizzierten Fragestellungen fallanalytisch untersuchen zu können (Yin 2003). 
Als Grundlage der Interpretation dienen die Transkripte der Audioaufnahmen 
der Interviews. Diese wurden mittels der Methode der thematic analysis in zwei 
Schritten ausgewertet (Guest/MacQueen/Namey 2012). Dafür wurden zuerst für 
jeden Einzelfall bedeutende themes und patterns der beruflichen Selbstbeschrei-
bung identifiziert, um ausgehend davon einen Katalog der Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zwischen den Fällen ableiten und konstruieren zu können. 
II 
Bei den untersuchten Lehrpersonen handelt es sich um zwei Lehrerinnen und 
einen Lehrer, die in der Nordwestschweiz unterrichten. Zwei der befragten 
Lehrpersonen können auf Grund ihrer bisherigen Anstellungsdauer, ihres Voll-
zeitpensums sowie ihrer unbefristeten Anstellung als Klassenlehrperson als 
„erfahren“ eingestuft werden. Eine davon ist Frau Martinez. Sie unterrichtet 
seit zwanzig Jahren als Klassenlehrerin in Übergangsausbildungen. Ihre Aus-
bildung zur Primar- und Oberstufenlehrerin schloss sie am damaligen Lehrer-
seminar ab. Tatsächlich unterrichtete sie aber überwiegend in Übergangsaus-
bildungen, also in Schulklassen zwischen der Sekundarstufe I und II. Vom 
Werdegang her bezeichnet sich Frau Martinez selbst als Bildungsaufsteigerin 
mit Migrationshintergrund; ihre Eltern kamen als sogenannte Gastarbeiter und 
Gastarbeiterin aus Spanien in die Schweiz. Die Zugangsberechtigung zum 
Lehrerseminar erwarb sich Frau Martinez auf dem zweiten Ausbildungsweg. 
Die zweite Lehrperson ist Herr Müller. Er unterrichtet seit knapp fünfzehn 
Jahren in Übergangsausbildungen. Auch er absolvierte seine Ausbildung am 
damaligen Lehrerseminar. Anfangs war Herr Müller als Primarlehrer tätig. 
Sukzessive bildete und entwickelte er sich weiter: zuerst zum Oberstufenleh-
rer, dann zum Begabtenförderer, danach zum Schulleiter und zum Berufswahl-
coach. Parallel dazu war Herr Müller in diversen Schulevaluations- und Schul-
entwicklungsprojekten tätig, unter anderem auch in der Evaluation, Zusam-
menführung und Neukonzeption der Übergangsausbildung im Kanton Aargau. 
So kam es, dass Herr Müller vor über zehn Jahren eine Anstellung als Lehrer 
in den Übergangsausbildungen annahm. Seither ist er als Klassenlehrer wie 
auch Teamleiter – in etwa vergleichbar mit einer Anstellung als Konrektor – 
in einer Übergangsausbildung tätig. Stolz berichtet er davon, wie er mit seiner 
Begabtenförderungsklasse mit dem Namen „Robotik und Forschung“ – es han-
delt sich hierbei um ein Förderangebot des Kantons, welches sich an mathe-
matisch hochbegabte Schüler und Schülerinnen der Sekundarstufe richtet – zur 
letzten Jugendweltmeisterschaft nach St. Louise (USA) fahren durfte. Diese 
Begabtenförderung ist für ihn, wie er sagt, „ein Ausgleich“4 zu seiner Tätigkeit 
in der Übergangsausbildung. 
                                                          
4  Dieses und die nachfolgenden Zitate von Herrn Müller, Frau Gerber und Frau Martinez wer-
den den Transkripten der Interviews entnommen, welche im Juni 2016 mit den Lehrpersonen 
durchgeführt wurden. 
24 ∙ Pädagogische Korrespondenz ∙ 59/19   
 
Bei der dritten Lehrperson, Frau Gerber, handelt es sich um eine Berufsein-
steigerin, die Teilzeit als Sportlehrerin in den Übergangsausbildungen tätig ist. 
Zum Zeitpunkt des Interviews hatte sie ihr Lehramt der Sekundarstufe II noch 
nicht abgeschlossen. Zu ihrer Anstellung in der Übergangsausbildung kam sie 
über eine Bekannte, „über Vitamin B“, wie sie sagt. Diese Bekannte, ihre zu-
künftige Vorgesetzte und Leiterin der Fachschaft Sport habe ihr gesagt, dass sich 
bei einer Stellenausschreibung nur schlechte Lehrpersonen bewerben würden, 
„Lehrpersonen, die sonst nirgends eine Stelle finden“. Denn, so Frau Gerber wei-
ter, „will hier eigentlich niemand unterrichten, wenn er auswählen kann“. Wes-
halb sie sich dennoch dazu entschieden hat, hängt in ihrem Fall mit ihrer Be-
kannten zusammen. Diese hätte sie davon überzeugt, dass für sie, einmal diese 
Aufgabe gemeistert, alles andere – gemeint sind damit andere Schulstufen und 
insbesondere eine Anstellung an einem Gymnasium – im Vergleich dazu „ein 
Zuckerschleck“ sein werde. Im Unterschied zu Frau Martinez und Herrn Müller 
betrachtet Frau Geber ihre Anstellung demnach als Lehrjahre. Nicht von unge-
fähr unterrichtet sie heute nicht mehr in Übergangsausbildungen. 
Danach gefragt, wie sie ihre Tätigkeit als Lehrperson in der Übergangs-
ausbildung beschreibe, betont Frau Martinez sogleich, dass es darum gehen die 
Jugendlichen für eine Lehrstelle fit zu machen, oder wie sie selbst ausführt: 
Es geht darum die Leute fit zu machen, parat zu machen für die Lehre. Und das ist nur eines: 
Bewerbungen schreiben und Wissenslücken schließen. Das andere ist dann die Leute so vor-
zubereiten, dass die parat sind, auch belastbar sind, auch mal mit Kopfweh in die Schule 
gehen, oder mit Bauchweh, also einfach mal die Zähne zusammenbeißen. Wir lernen hier 
zusammen, weil, das Leben ist nicht nur lustvoll und interessant, manchmal ist es auch lang-
weilig. Es geht also darum, die Jugendlichen wirklich für die Lehre parat zu machen, und 
zwar nicht nur beruflich, sondern charakterlich. Sachen mit ihnen trainieren, zum Beispiel 
Druck aushalten, weil Druck gibt es im Beruf immer wieder. 
Die Berufsvorbereitung beinhaltet nach Frau Martinez demnach mehrere Auf-
gaben. Einerseits gehe es darum, die Lehrstellensuche voranzubringen sowie 
schulische Lücken zu schließen. Andererseits gehe es in der Übergangsausbil-
dung aber auch darum, an den Jugendlichen selbst, oder wie sie sagt, an deren 
Charakter zu arbeiten. Diese „Charakterarbeit“ hat für Frau Martinez eine prä-
ventive Wirkung: Die Jugendlichen sollen lernen, sich auch in der – im Ver-
gleich zur Schule eher rauen – Arbeitswelt zu behaupten, respektive nicht be-
reits bei den ersten Widrigkeiten und Konflikten mit dem Lehrmeister die Be-
rufslehre „hinzuschmeißen“. Diesbezüglich erzählt Frau Martinez, dass sie den 
Jugendlichen immer wieder sage, sie seien wie Rohdiamanten, „Rohdiaman-
ten, an denen wir jetzt schleifen, und jeder braucht seinen eigenen Schliff, bis 
er glänzt“. 
Auch für Herrn Müller steht diese Arbeit am Jugendlichen im Zentrum 
seiner Tätigkeit. Wichtig ist für ihn dabei, „dass Jugendliche lernen, bewusster 
Verantwortung zu übernehmen“. Diese Formulierung wiederholt er mehrfach 
im Interview: „Wie können Jugendlicher bewusster Verantwortung überneh-
men?“. Diese Frage beschäftigt Herrn Müller seit dem Beginn seiner Anstel-
lung in den Übergangsausbildungen. Danach gefragt, was diese Übernahme 
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von Verantwortung für ihn konkret bedeute, kommt Herr Müller sogleich auf 
den Ausbildungsplatz zu sprechen. Zwar könnten sie in der Schule der Lehr-
stellensuche „Rahmenbedingungen“ geben, wie er sagt. Letztlich sei der Aus-
bildungsplatz aber Sache der Jugendlichen. Klar ist für ihn ebenso, dass sich 
die Jugendlichen an der Arbeitswelt zu orientieren haben und nicht umgekehrt. 
In diesem Zusammenhang zitiert er immer wieder den Leitspruch der Über-
gangsausbildung, an dem er als Schulentwickler selbst mitgearbeitet hat: „Wir 
orientieren uns an der Arbeitswelt.“  
Erst nachdem die Jugendlichen tatsächlich auch einen Ausbildungsplatz 
gefunden haben, entwickelt er mit ihnen einen individuellen Fachunterricht. 
Gemeinsam mit den Jugendlichen legt er fest, in welchen Fächern und wie ge-
nau sich die Jugendlichen im Hinblick auf die Lehrstelle verbessern sollen; 
zum Beispiel in Mathematik, Französisch, Deutsch, Englisch oder Informatik. 
Gelernt wird ab diesem Zeitpunkt im Selbststudium, in sogenannten „Lernate-
liers“. Herr Müller begleitet und überprüft diesen Lernprozess aus der Ferne. 
Er versteht sich dabei als „Lerncoach“. Umgekehrt ist es ihm so möglich, sich 
intensiv denjenigen Jugendlichen zuzuwenden, die immer noch keinen Ausbil-
dungsplatz gefunden haben. Diese Ausdifferenzierung des Unterrichts stellt für 
Herrn Müller einen zweifachen Gewinn dar. Er könne so die Jugendlichen so-
wohl individuell bei der Lehrstellensuche als auch bei der Schließung fachli-
cher Lücken betreuen. Hinzu komme, dass der schulische Unterricht klar für 
die berufliche Ausbildung konzipiert sei. Des Weiteren gehe es bei diesem 
Selbststudium aber auch darum, wie er sagt, diejenigen Jugendlichen zu be-
schäftigen, die nun einen Ausbildungsplatz haben, aber noch bis Ende des 
Schuljahrs warten müssen, bis sie ihre Berufslehre antreten können. 
Als Sportlehrerin unterrichtet Frau Gerber eine Übergangsklasse für ma-
ximal drei Stunden pro Woche. Dies unterscheidet sie von Frau Martinez und 
Herrn Müller, die als Klassenlehrpersonen täglich mit ihren Schulklassen zu 
tun haben. Ebenso ist Frau Gerber nicht direkt in den Berufsfindungsprozess 
und die Lehrstellensuche involviert. Nichtsdestotrotz spricht sie ihre Schüler 
und Schülerinnen insbesondere im informellen Rahmen, zum Beispiel wäh-
rend der Schulpausen oder während Schulausflügen darauf an. Als Sportlehre-
rin habe sie „einen anderen Zugang zu den Schülern, nicht so einen strikten“. 
Die Jugendlichen erzählten ihr dabei ziemlich direkt, dass sie auf diese Über-
gangsausbildung am liebsten verzichten würden. Ginge es nach den Schülerin-
nen und Schülern, so Frau Gerber, „so wären diese am liebsten in einer Berufs-
lehre; weil sie aber keine gefunden haben, sind sie nun hier“. Dies und das, 
was sie den „schlechten Ruf“ der Übergangsausbildung nennt, beschäftigt Frau 
Gerber sehr. Dabei erinnert sie sich, wie sie als Gymnasiastin verächtlich am 
Schulgebäude der Übergangsausbildung vorbeiging, welches auf dem gleichen 
Gelände des Gymnasiums gelegen war: „Ich erinnere mich, wie ich damals als 
Schülerin auch auf die Schule und ihre Schüler despektierlich hinunterschaute, 
im Sinne von, das sind so die Dummen, das untere Drittel der Gesellschaft, das 
es nicht zustande bringt, sich zu integrieren“.  
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Selber nun an dieser Schule zu arbeiten, ändere den Blick sehr, so Frau 
Gerber. Niemand komme freiwillig hierher. Eventuell könne das Übergangs-
jahr für einzelne ein „Plan B“ sein. Letztlich möchten die Jugendlichen aber in 
der Berufswelt Fuß fassen und fänden sich demgegenüber „in der Schule wie-
der“. Für Frau Gerber kann es demnach auch nicht überraschen, dass die Ju-
gendlichen auch nach dem erfolgreichen Abschluss einer Übergangsausbil-
dung und der erfolgreichen Suche eines Lehrstellenplatzes, „immer noch 
schlecht über die Übergangsausbildung sprechen“. Zwar versichern ihr die Ju-
gendlichen in informellen Gesprächen immer wieder, dass sie gerne zu ihr in 
den Sportunterricht gekommen sind. Dennoch fragt sie sich, inwiefern ihre Ar-
beit als Lehrperson tatsächlich sinnvoll ist. 
Ich denke, viele Schüler erhoffen sich Unterstützung in dieser Schule, Unterstützung für die 
Lehrstellensuche. Mit dieser Erwartung kommen sie auch ins Übergangsjahr. Insbesondere 
am Anfang. Ende Schuljahr kommt hingegen dann die Kritik. Auch wenn die Schüler abge-
schlossen haben und auch wenn sie eine Lehrstelle gefunden haben. Ich meine, wir versu-
chen ihnen von der Schule her immer zu sagen, sie seien in einer guten Schule, wir hätten 
einen guten Ruf. Aber das passt einfach nicht mit dem, was sie so in der Gesellschaft hören. 
Und sobald sie dann eine Lehrstelle haben, dann sehen sie tatsächlich keinen Sinn mehr in 
dieser Schule. Wir sagen ihnen dann, dass macht ihr für eure Lehrstelle. Sie sehen es aber 
als sinnlos. Und der ewige Kritikpunkt – aber das ist überall so – sind die Lehrer. Aber wie 
gesagt, das findet man überall so.  
Zwar relativiert Frau Gerber diese Kritik an den Lehrpersonen insofern, als 
dass sie sagt, das sei überall so. Trotzdem macht ihr der gesellschaftliche Ruf 
der Schule zu schaffen. Für sie sei klar, dass sie nicht ihr ganzes Leben hier 
unterrichten werde. Vielmehr handle es sich bei dieser Anstellung, um „Lern-
jahre“. Diese helfen ihr, ihre aktuelle Tätigkeit auszuführen. 
Auch Frau Martinez kommt in ihrer beruflichen Selbstbeschreibung auf 
Jugendliche zu sprechen, die relativ früh im Übergangsjahr bereits eine Lehr-
stelle gefunden haben und nun den Rest des Schuljahres „irgendwie überstehen 
müssen“. Wohl deswegen bezeichnet sie die Arbeit mit diesen Schülerinnen 
und Schülern als „anspruchsvoll“: 
Anspruchsvoll ist es die Leute bei der Stange zu halten, die bereits eine Lehrstelle haben. 
Diese Leute zu gewinnen, das ist nicht einfach. Ihnen zu sagen, ‚schaue jetzt wird es eine 
Charaktersache’. Du hast eine gute Arbeitshaltung, weil du es bist und nicht einfach, weil du 
eine Lehrstelle hast. Dann kannst du sie bei der Ehre packen. Und weißt du, ich lobe sie 
immer wieder. Aber teilweise ist es fast noch schwieriger, jemand bei der Stange zu halten, 
der dann nach langer Suche endlich eine Lehrstelle hat. 
So gesehen versteht Frau Martinez auch dieses bei der Stange halten als eine 
Vorbereitung auf die nachfolgende Lehre. Umgekehrt beschreibt sie den fach-
lichen Unterricht als eine Nebentätigkeit. Beispielhaft hierzu sagt sie: „Das 
Schwierige hier ist nicht das Fachliche, also das Schulische. Also wenn ich 
hier mal zwei Stunden am Stück Mathematik unterrichten kann ohne Zwi-
schenfall, dann ist das wie Ferien für mich“. Häufig gehe es in ihrem Unterricht 
um andere Dinge. Sie führt dies wie folgt aus: 
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Zum Beispiel, was machst du, wenn ein Schüler zum Frühstück ein „Red Bull“ trinkt und 
eine Zigarette raucht? Ich toleriere das nicht. Das ist mir wichtig. Da fängt es an. Mir ist es 
wichtig, dass sie zuhause gut gefrühstückt [haben]. Und so besprechen wir das dann auch. 
Was ist ein gutes Frühstück? Früher ging es wahrscheinlich nur um das Schulische, heute ist 
es anders. Es geht um Sachen, die eigentlich von zu Hause aus hätten kommen müssen, die 
aber nicht mehr von zu Hause aus kommen, sprich da gelernt werden. 
Wenn Frau Martinez ihre berufliche Selbstbeschreibung zeitlich vergleicht, so 
steht für sie außer Frage, dass sich ihr Aufgabenprofil verändert hat. Sei es 
früher vorrangig um die Vermittlung von schulischen und fachlichen Inhalten 
gegangen, so würden heute die Verhaltensweisen der Jugendlichen zur Her-
ausforderung. Verhaltensweisen, bei denen sie davon ausgeht, dass sie in der 
beruflichen Ausbildung für den Lehrmeister zum Problem werden könnten. An 
diesen Verhaltensweisen möchte sie mit den Jugendlichen arbeiten. Dabei 
bleibt offen, inwieweit sie diese jugendlichen Verhaltensweisen tatsächlich 
auch sie selbst als Lehrerin stören. Sie geht aber davon aus, dass solche Ver-
haltensweisen während des Berufslebens zum Problem werden könnten. Das 
Frühstück mit Energiedrink und Zigarette steht für sie dabei symptomatisch 
für eine Reihe weiterer unguter Verhaltensweisen. Dieser „Tendenz“ möchte 
sie „früh entgegenwirken“.  
Ein weiterer Aspekt, auf den sie diesbezüglich ausführlich eingeht, ist das, 
was sie die „Streitkultur“ nennt. Nach Frau Martinez fehlt es ihren Schülern und 
Schülerinnen an einer Streitkultur. Die Jugendlichen hätten von zu Hause aus 
nicht gelernt, wie sie mit Konfliktsituationen und Kritik umgehen können. Bei-
des, die Kritik, wie auch der Konflikt, sind nach Frau Martinez aber Aspekte, die 
während der beruflichen Ausbildung in der Beziehung mit dem Lehrmeister 
Schwierigkeiten bereiten könnten. Dementsprechend sieht sie es als ihre Auf-
gabe, die Jugendlichen auch in dieser Hinsicht fit zu machen für die Lehre. 
Und ich sage ihnen immer anfangs Schuljahr: ‚Ihr werdet mich auch hassen und ihr dürft 
mich auch hassen. Aber wir bleiben anständig. Wir werden uns auf den Keks gehen und ihr 
werdet mir auf den Zentralnerv gehen und ich euch auch, aber wir bleiben korrekt miteinan-
der. Wir können über alles sprechen, wir gehen raus unter vier Augen, Fetzen werden flie-
gen’. Aber, ja, das sind halt auch so Sachen. Wo lernt man das? Diese Streitkultur, etwas 
auszudiskutieren. Ich meine, wir haben hier auch Jugendliche, wenn du denen etwas sagst, 
dann stehen sie auf und schnauzen dich als Lehrperson an. So etwas geht dann in der Lehre 
einfach nicht mehr. Das macht man einmal und dann ist man weg. Also wie reagiert man auf 
Kritik? So etwas müsste vielleicht auch von zu Hause kommen. Also sogar, wenn man mal 
ungerecht behandelt wird, einfach mal auf Zehn zählen und abwarten und nicht gerade aus-
rasten. 
Es wird ersichtlich, wie Frau Martinez in ihrer Berufsvorbereitung insbeson-
dere das Sozialverhalten der Jugendlich thematisiert. Der fachliche Unterricht 
kommt demgegenüber in ihrer beruflichen Selbstbeschreibung nur am Rande 
vor. Auffallend ebenso, dass sie mit dem, was sie als fit machen für die Lehre 
umschreibt, vor allem eine Anpassung seitens der Jugendlichen an sogenannte 
betriebliche Erwartungen meint. Sei es, dass sie davon ausgeht, der Jugendli-
che hätte gut gefrühstückt, oder auch, dass dieser mal auf Zehn zählen kann 
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ohne gerade auszurasten – letztlich geht es für Frau Martinez darum, die Ju-
gendlichen insofern auf eine Lehre vorzubereiten, als dass sie nicht in Konflikt 
mit ihren Lehrmeistern geraten. Denn, im Unterschied zur Schule, so Frau 
Martinez, gestehe die Berufswelt den Jugendlichen weniger Fehler zu.  
Auch für Frau Gerber ist dieser „Umgang mit Autoritätspersonen“ ein 
zentraler Lerninhalt des Übergangsjahrs. Nicht alle Jugendlichen hätten ver-
standen, „welche Uhrzeit geschlagen hat, wie ernst die Sache ist“. Diese „Un-
fähigkeit sich auch unterzuordnen“, wie sie sagt, merke man ihnen in ihrem 
„Auftreten und Gehabe“ im Sportunterricht an. Bei diesen Jugendlichen, so 
Frau Gerber, sehe sie bereits früh, wie es mit ihnen weitergehen, respektive im 
Hinblick der Lehrstellensuche eben genau nicht weitergehen werde. Demge-
genüber bereitet es ihr eher Mühe zuzuschauen, „wenn jemand so schüchtern 
ist, so ein ruhiges Mäuschen“. Bei diesen Jugendlichen mache sie sich Sorgen, 
ob diese bei der Ausbildungsplatzsuche und insbesondere den Bewerbungsge-
sprächen für eine Lehrstelle tatsächlich auch bestehen können.  
Danach gefragt, was sie an ihrer Tätigkeit in Übergangsausbildungen als 
schwierig empfinden, kommen alle drei Lehrpersonen sogleich auf die Schul-
verweise zu sprechen. Insbesondere Schulverweise, die kurz vor Ende des 
Ausbildungsjahrs stattfinden respektive, wie Frau Martinez sagt, „stattfinden 
müssen“. Herr Müller berichtet in diesem Zusammenhang von einem Gespräch 
mit einem Jugendlichen und dessen Vater, in welchem es darum ging, unter 
Androhung eines Verweises mehr Kooperation einzufordern. 
Gestern hatten wir ein Gespräch im Team mit der Drohung von Wegweisung, zusammen mit 
dem Vater. Der Jugendliche meinte: ‚Ja weshalb soll ich mich anstrengen, das Jahr ist ja 
vorbei?‘ Aber für uns ist das klar, wir weisen da auch Jugendliche in der letzten Schulwoche 
von der Schule, wenn etwas nicht stimmt. Das ist wichtig, sowohl für ihn als auch für die 
übrigen Schüler, damit sie sich nicht fallen lassen. Eigenverantwortung zu übernehmen, hat 
viel mit Entscheidungen zu tun. Sich am Ende fallen zu lassen, ist eine Entscheidung. 
Hilfreich bei diesen Androhungen von Schulverweisen sei, so betonen beide, 
der Einbezug des Kollegiums, die gemeinsame Absprache im Team sowie die 
Unterstützung der Rektoren. Nur solange eine Entscheidung auch vom Kolle-
gium abgestützt sei, könne sie als solche gefällt und verantwortet werden. In 
dieser Hinsicht fungiert das Kollegium als Gemeinschaft, welche dabei hilft, 
die eigene Tätigkeit als Lehrperson abzusichern. 
Als schwierig umschreiben alle Lehrpersonen auch den Umgang mit den-
jenigen Schülern und Schülerinnen, die trotz des Besuchs einer Übergangsaus-
bildung letztlich ohne Ausbildungsplatz bleiben. Insbesondere Frau Martinez 
und Herr Müller sprechen hierbei von einem Lernprozess, der sie auch heute 
noch beschäftigt. So formuliert Herr Müller: 
Wie ich mit Jugendlichen umgehe, die immer noch keine Lehrstellen finden? Ich musste es 
lernen. Das war lange ein großes Thema für mich. Ich habe mich mit den Jugendlichen iden-
tifiziert und verantwortlich gefühlt. Da war es für mich zentral, mir bewusst zu werden, wer 
eigentlich für was zuständig ist. Zuständigkeiten müssen geklärt sein. Und auch wenn es 
standesmäßig geklärt ist, ist es dann im Einzelnen nicht immer gleich einfach. Wichtig sind 
hierzu die wöchentlichen Sitzungen im Lehrerteam. Da können wir uns gegenseitig unter-
stützen, eine Distanz und Objektivität wahren. 
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Es wird deutlich, wie das Kollegium insbesondere in Krisenmomenten eine 
bedeutende Stellung und Funktion einnimmt. Sei es bei Schulverweisen oder 
bei der Besprechung von sogenannten „schwierigen Einzelfällen“: immer dient 
das Kollegium als ein Resonanz- und Deutungsraum, in welchem die Verant-
wortung der Lehrperson geklärt wird. Trotz allem bleibt es aber dabei, dass für 
beide Befragten stets etwas Unangenehmes mitschwingt, wenn Schüler oder 
Schülerinnen ohne einen beruflichen Ausbildungsplatz die Übergangsausbil-
dung verlassen. Manchmal, so Frau Martinez, gelinge es ihr dabei nicht so gut, 
die „Distanz zu wahren“. Im Gegenteil sagt sie: „dann lasse ich mich auf einen 
doofen Machtkampf ein. Ja, ich scheitere oft, wichtig ist aber: was nehme ich 
davon mit?“. 
Um diesem Scheitern zuvorzukommen, hat sich Frau Martinez über die 
Jahre ein dichtes Netzwerk an Kontakten mit Lehrmeistern aufgebaut, meist 
solchen, die sie seit Jahren kennt und bei denen schon mehrere ihrer Jugendli-
chen eine Berufslehre erfolgreich absolviert haben. Auf dieses Kontaktnetz ist 
Frau Martinez besonders stolz. Nicht nur, weil es auch vorkommt, wie sie sagt, 
dass einzelne Lehrmeister persönlich bei ihr nachfragen, ob sie für sie einen 
guten Jugendlichen hätten. Darüber hinaus verdeutlicht ihr dieses dichte Netz 
an Kontakten, dass sie über die Jahre gesehen in ihrer Vermittlungstätigkeit 
von Ausbildungsplätzen ziemlich erfolgreich war. Sie beschreibt dies, wie 
folgt: 
Wie habe ich mein Netzwerk an Lehrmeistern hergestellt? Viel Arbeit, viele Gespräche, viele 
Telefonate, viele Jahre. Ich kann dir ein paar aufzählen, die Frau Stalder vom Justiz- und 
Sicherheitsdepartement, Frau Moser von der IKEA, der Herr Räuber von Mercedes Benz, 
der Herr Werner von der Spitex Allschwil. Ich habe einen großen Ordner. Den kann ich dir 
mal zeigen. Da steckt viel Arbeit drin. Dieses Netzwerk muss man pflegen. Die Lehrmeister 
müssen mir vertrauen. Diesen Frühling rief mich ein Lehrmeister im Lehrerzimmer an. Das 
Telefon klingelte und es hieß, ich soll mal ans Telefon, jemand möchte mit mir sprechen. 
‚Grüezi Frau Martinez, haben sie jemand Gutes für mich?‘; das ist schon cool. Ich meine 
auch so vor allen Kollegen im Lehrerzimmer. Du darfst einfach nicht die Katze im Sack 
verkaufen, insbesondere was das Verhalten angeht. Dann ist fertig. Ich habe Lehrmeister, 
die jetzt schon mehrere Jugendliche von mir hatten. Und ich habe nun sogar schon ehemalige 
Schüler, die jetzt selber Lehrmeister sind und mich nun anrufen und nach Lehrlingen fragen. 
Bei einem haben schon fünf Jugendliche von mir eine Lehre gemacht. Er hat mich immer 
wieder angerufen, ob ich jemand Gutes für ihn hätte. Da muss man vorsichtig sein, mit dem 
Vertrauen auch umgehen können. Oder gerade letzthin war ich im einem Büchergeschäft, da 
sehe ich eine ehemalige Schülerin, die jetzt zum zweiten Mal Mutter wird, an der Berufs-
fachschule unterrichtet, Prüfungsexpertin ist und so weiter. Schau, ich bekomme wieder 
Gänsehaut, wenn ich das erzähle, das macht mich schon stolz. 
Ihrem Netzwerk attestiert Frau Martinez damit eine doppelte Bedeutung. So-
wohl kann sie direkt Jugendliche an Lehrmeister vermitteln – eine Option, die 
den Vermittlungserfolg in einzelnen Fällen sehr wahrscheinlich erhöhen 
dürfte. Dazu kommt, dass ihr damit auch deutlich wird, welche Arbeit sie über 
die letzten Jahre als Lehrperson in Übergangsausbildungen tatsächlich voll-
bracht hat. Nicht von ungefähr finden sich unter diesen Kontakten auch ehe-
malige Schüler und Schülerinnen, die nun als Lehrmeister, Berufsschullehrerin 
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und Prüfungsexpertin tätig sind. Sehr wahrscheinlich – so zumindest unsere 
Annahme – scheinen ihr diese persönlichen Erfolgsgeschichten auch in der 
Verarbeitung von sogenannten „schwierigen“ Fälle zu helfen, zum Beispiel 
Jugendliche, die trotz einer Übergangsausbildung keine Anschlusslösung fin-
den oder von der Schule verwiesen werden.  
Im Unterschied zu dieser ‚Netzwerk-Strategie‘ verfolgt Herr Müller einen 
anderen Weg im Umgang mit ausbildungslosen Jugendlichen. Er kommt noch-
mals auf seine Formulierung zu sprechen, dass es darum gehe, dass Jugendliche 
bewusster Verantwortung übernehmen. Herausfordernd für ihn als Lehrperson 
seien dabei insbesondere Situationen, in denen er deutlich sehe, dass eine Jugend-
liche, „einen Beruf anstrebt, den wir als Lehrer als unrealistisch einschätzen“. Da-
mit umzugehen sei für ihn kein leichtes Unterfangen; im Gegenteil sagt er: 
Ich denke für uns Lehrer ist es immer auch eine Herausforderung auszuhalten, wenn Jugendli-
che einen Beruf anstreben, den wir selbst als unrealistisch einschätzen. Wie gehe ich als Lehr-
person damit um? Wie schon gesagt – und das liegt wahrscheinlich an meinem Charakter – 
widerstrebt es mir hier Druck auszuüben; weil, das Risiko, dass es dann auch scheitern könnte, 
das möchte ich nicht übernehmen. […] Im Sinne eines Coachs ist es für mich viel entscheiden-
der zu fragen, wie ich Jugendliche dazu bringen kann, dass sie bewusster Verantwortung über-
nehmen. […] Mit den Jahren habe ich so gelernt, dass ich meine Zufriedenheit nicht vom Er-
gebnis abhängig machen darf, sondern davon, wie ich mit den Jugendlichen arbeite.  
Anders als Frau Martinez, die in ihrem Fall die Erfolgserlebnisse ihrer Ver-
mittlungstätigkeit anhand von einzelnen Beispielen hervorhebt, möchte Herr 
Müller seine Zufriedenheit als Lehrperson, wie er sagt, nicht vom Ergebnis 
abhängig machen. Gemeint ist damit, dass er sein Tun als Lehrperson in der 
Übergangsausbildung nicht vor dem Hintergrund seiner Vermittlungsquote be-
urteilt. Im Vordergrund steht für ihn vielmehr die Deutung des Übergangsjahrs 
als ein Berufsfindungsprozess. Ein Prozess, den er als Coach aktiv begleitet, 
nicht aber verantwortet. Denn die Verantwortung für den Ausbildungsplatz 
liegt für Herrn Müller klar bei den Jugendlichen und deren Eltern. Damit ist 
nicht gesagt, dass sich Herr Müller nicht um den einzelnen Jugendlichen küm-
mert; im Gegenteil, fest steht für ihn aber gleichwohl, dass er als Lehrperson 
„nur Rahmenbedingungen“ vorgeben kann. 
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Zwar sei es mitunter entscheidend, welche Rahmenbedingungen er selbst wie 
auch die Schule und Politik für die Lehrstellensuche vorgeben. Dies ändert 
aber für ihn nichts daran, dass es Sache der Jugendlichen ist, „sich um ihre 
Zukunft zu kümmern“. Denn „die Gesellschaft“, so Herr Müller, „geht klar in 
diese Richtung: es geht darum, die Verantwortung für sein Tun selbst zu über-
nehmen“. Demnach sei er diesbezüglich mit seiner Überzeugung, wie er sagt, 
„in bester Gesellschaft“. Für ihn kommt hinzu, dass es „so oder so“ „vielmehr 
darum geht, wie ich mich selbst als Lehrperson motivieren kann, um mit diesen 
Jugendlichen so zu arbeiten, dass sie persönlich weiterkommen“. In dieser 
Hinsicht deutet Herr Müller ähnlich wie Frau Martinez den Berufsfindungs-
prozess der Schülerinnen und Schüler als einen eigenen und in gewisser Hin-
sicht endlosen Lernprozess, der sie stets aufs Neue als Lehrperson in Über-
gangsausbildungen herausfordere. Für beide macht mitunter genau dieser stete 
Lernprozess den Kern ihrer Tätigkeit aus. 
III 
Am Beispiel von drei „beruflichen Selbstbeschreibungen“ (Nittel et al. 2014, 
S. 15) untersucht der Beitrag die Rolle und Funktion von Lehrpersonen in 
Übergangsausbildungen. In der Forschungsliteratur wird diesen eine beson-
dere Bedeutung in der Vermittlung von Ausbildungsplätzen zugesprochen 
(Barth/Angst 2018). Niederberger und Achermann (2003, S. 80) sprechen von 
der „Vermittlungstätigkeit“, die eine „dauerhafte Präsenz des Vermittlers auf 
dem Stellenmarkt“ erfordere. Lehrpersonen, so Niederberger und Achermann 
weiter, „die sich in der Vermittlung von Ausbildungsplätzen engagieren, un-
terhalten darum ihre eigenen Netzwerke und pflegen kontinuierliche Kontakte, 
die ihnen den Informationsfluss und das Vertrauen der potenziellen Abnehmer 
sichern“ (ebd.). So gesehen steht die in diesem Beitrag untersuchte Lehrperson 
Frau Martinez mit ihrem Netzwerk an Kontakten mit Lehrmeistern idealty-
pisch für das, was Niederberger und Achermann unter einer engagierten Ver-
mittlungstätigkeit verstehen. 
Die untersuchten Fallbeispiele zeigen zudem, dass die Rolle und Funktion 
der Lehrpersonen in Übergangsausbildungen aber auch über diese Vermitt-
lungstätigkeit hinausgehen. So bestätigen Herr Müller und Frau Martinez, dass 
sie ihren Unterricht primär auf die Lehrstellensuche ausrichten und demgegen-
über sogenannte fachliche und schulische Aspekte eher in den Hintergrund rü-
cken. Ungeachtet dessen wird in den Fallstudien aber zugleich ersichtlich, dass 
es in ihrer Tätigkeit immer auch um mehr geht als um die Vermittlung von und 
in Lehrstellen. So zum Beispiel darum, wie Frau Martinez betont, die Jugend-
lichen überhaupt fit zu machen für die Berufslehre. Diese Charakterarbeit, wie 
sie sagt, oder diese Arbeit am Jugendlichen, wie Herr Müller ergänzt, stellt in 
gewisser Hinsicht eine Vorbedingung der Berufsvermittlung dar. 
In der Forschungsliteratur wird diese Berufsvorbereitung mitunter als ein 
„cooling-out“ (Heinimann 2006, S. 20) untersucht. Das „cooling-out“ meint 
dabei in Anlehnung an Clark (1960) und Goffman (Goffman 1952), eine von 
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den Lehrpersonen initiierte Abkühlung respektive Herabstufung von Berufs-
aspirationen der Jugendlichen. Die Fallstudien deuten an, was diese „Aspirati-
onsabkühlung“ (Thielen 2014b, S. 178) für Lehrpersonen alles beinhaltet. So 
geht es neben der beruflichen Umorientierung ihrer Schülerinnen und Schülern 
auch darum, wie Frau Martinez es ausdrückt, den Jugendlichen beizubringen, 
auf Zehn zu zählen, respektive dass diese lernen sich unterzuordnen, wie dies 
Frau Gerber nennt.  
Ersichtlich wird somit, dass die Berufsvorbereitung in den Übergangsaus-
bildungen klar im Sinne einer beruflichen und gesellschaftlichen Eingliede-
rung operiert. In Anlehnung an Sacchi und Meyer (2016, S. 11) artikuliert sich 
hierin womöglich die Kompensationsfunktion respektive Orientierungs- und 
Berufswahlfunktion der Übergangsausbildungen im Schweizer Bildungssys-
tem. Beides, so Sacchi und Meyer, ziele darauf ab, die Jugendlichen sowohl in 
Bezug auf ihre schulischen Leistungen wie auch ihr Sozialverhalten „berufs-
bildungsfähig“ (ebd. S. 11) zu machen. Mit Blick auf die Fallstudie wird er-
sichtlich, wie es in der Handlungspraxis der Lehrpersonen, wenn überhaupt, 
nur nachgeordnet darum geht, schulische Lücken zu schließen. Im Zentrum der 
Kompensationstätigkeit steht vielmehr die Vermittlung von sogenannten „Ar-
beitsmarkttugenden“ (ebd. S. 11), also Verhaltensweisen der Jugendlichen, 
von denen die Lehrpersonen annehmen, dass sie ein potentielles Problem für 
den zukünftigen Lehrmeister darstellen könnten. Frau Martinez bringt das Bei-
spiel des richtigen Frühstücks sowie der zu erlernenden Streitkultur ein; Herr 
Müller spricht von der Übernahme der Verantwortung, die seitens der Jugend-
lichen in der Übergangsausbildung zu erlernen ist, und für Frau Gerber geht es 
schlichtweg um Unterordnung. 
Interessanterweise zeigen etwa Bildungs- und Erwerbsverlaufsstudien von 
Übergangsschülerinnen und -schülern, dass die Spannbreite der erreichbaren 
Ausbildungs- und Berufspositionen nach dem Besuch einer Übergangsausbil-
dung für Jugendliche markant sinkt (Sacchi/Meyer 2016). Am ehesten finden 
sich Jugendliche in der Schweiz nach einem Übergangsjahr in sogenannten 
eidgenössischen Berufsattestausbildungen5 wieder (Hofmann/Häfeli 2015). 
Dies sind verkürzte Berufsausbildungen, sogenannte Vorlehren, die seitens der 
schweizerischen Bildungsverwaltung und Bildungspolitik vor über zehn Jah-
ren mit dem Ziel eingerichtet wurden, ‚schulschwachen Jugendlichen‘ einen 
Direkteinstieg in die berufliche Grundbildung zu ermöglichen. Paradox ist da-
bei, dass diese ‚Schulschwäche‘ bei den Lehrpersonen selbst kaum ein Thema 
sind. Im Gegenteil: Es geht vielmehr um das, was bezugnehmend auf Willis 
(1982) als die schulische Definition der richtigen Verhaltensweise analysiert 
werden kann: 
 
                                                          
5  Im Unterschied zu den regulären Berufslehren, den sogenannten eidgenössischen Fähigkeits-
zeugnissen (EFZ), dauert eine eidgenössische Berufsattestausbildung (EBA) nur zwei Jahre. 
Hinzu kommt, dass der Lehrlingslohn gering ausfällt und dass es formal nicht möglich ist, 
eine Fachhochschulreife anzustreben. Diesbezüglich muss nach dem EBA eine in der Regel 
verkürze EFZ-Ausbildung im gleichen Beruf absolviert werden. 
 Die Ausbildung der Ausbildungslosen ∙ 33 
 
„Wenn jemand die ‚richtige Einstellung‘ zur Schule und ihrer Autorität hat, dann, so scheint 
es, wird er auch dem Arbeitgeber und der Arbeit gegenüber die ‚richtige Einstellung’ haben, 
und zwar so, dass sozialer und ökonomischer Aufstieg erreicht werden kann – ohne jedes 
Zutun von inhaltlichen Errungenschaften durch Bildung und Leistung.“ (Willis 1982, S. 118) 
Als „Kampf um die realistische Berufsperspektive“, wie dies Walther (2014, 
S. 123) treffend umschreibt, scheint die Vermittlungs- und Platzierungstätig-
keit der Lehrpersonen im Übergangssystem demnach eher auf das zu zielen, 
was sich im Anschluss an Paul Willis‘ Untersuchung des „Learning to Labour“ 
als das Erlenen der Übernahme einer untergeordneten Position bezeichnen 
lässt, wobei sich die von Willis untersuchten Lads in der damaligen Gegen-
schulkultur vielleicht noch selbst erlauben konnten, Arbeiter zu werden. Diese 
Klassenreproduktion bleibt heute sehr wahrscheinlich auch mittels Übergangs-
maßnahmen sowie der sogenannten Kompensations- respektive Orientierungs-
funktion des Übergangssystems aufrechterhalten. 
Neben dieser, wie wir gesehen haben, komplexen Vermittlungs- und Plat-
zierungstätigkeit, weist der Beitrag auf weitere Tätigkeitsfelder von Lehrper-
sonen in Übergangsausbildung hin. Hervorzuheben ist dabei das, was Frau 
Martinez mit der Formulierung des bei der Stange halten zum Ausdruck bringt, 
nämlich der Umgang mit denjenigen und die Beschäftigung derjenigen Ju-
gendlichen, die bereits früh im Übergangsjahr eine nachfolgenden Ausbil-
dungsplatz gefunden haben, nun aber gezwungen sind, den Rest des Schuljah-
res abzusitzen. 
Erinnern wir uns: Beide Klassenlehrpersonen beschreiben diese Tätigkeit 
als herausfordernd, zumal sie parallel zur Vermittlungstätigkeit stattfindet. Er-
neut in Anlehnung an die Funktionsthese der Übergangsausbildung nach Sac-
chi und Meyer (2016, S. 12) könnte diese schulische Beschäftigungsfunktion 
als eine „systemische Pufferfunktion“ der Übergangsausbildungen verstanden 
werden. Wenn Sacchi und Meyer (ebd.) darunter die Funktion des „Auffang-
beckens“ der Übergangsausbildungen für jene Jugendlichen meinen, „denen 
der Direkteinstieg in eine zertifizierende berufliche Grundbildung nicht ge-
lingt“, so bietet der Beitrag mit seiner Fallstudie Einblicke darin, wie diese 
Pufferfunktion von den Lehrpersonen im konkreten schulischen Alltag für ihre 
Schüler und Schülerinnen ausgestaltet wird. Es geht darum, wie dies Frau Mar-
tinez ausdrückt, die Jugendlichen im Hinblick der nachfolgenden Berufsaus-
bildung bei der Stange zu halten. Womöglich kein Zufall, dass Herr Müller 
exakt zu diesem Zeitpunkt anfängt, die Jugendlichen auch schulisch und fach-
lich zu unterrichten respektive zu beschäftigen. Beinahe paradox erscheint es 
demnach, wie es bei dieser Schließung von sogenannten schulischen Lücken 
eventuell auch darum gehen könnte, das Beibehalten einer schulischen Min-
destleistung in der „Warteschlaufe“ (ebd. S. 13) zu garantieren. Oder anders 
gesagt: Kompensiert wird in den Übergangsausbildungen das, was mittels ei-
ner „Bildungsrationierung“ (Meyer 2009, S. 74) selbst erzeugt wurde. 
Fassen wir diese Vermittlungs-, Platzierung- und Beschäftigungstätigkeit 
der Lehrpersonen in Übergangsausbildung abschließend zusammen, so wird 
ersichtlich, welch herausforderndes und fallspezifisches Unterfangen diese 
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Aufgaben für die Lehrpersonen darstellt. So scheinen Übergangsausbildung – 
sei es als Lehrjahre, wie im Falle von Frau Gerber, oder als langjährige Fest-
anstellung, wie im Falle von Frau Martinenz und Herrn Müller – womöglich 
genau deshalb für gewisse Lehrpersonen „besonders attraktiv“ (Niederber-
ger/Achermann 2003, S. 80) zu sein, weil sie „eben ein hohes Mass an Kreati-
vität und selbständiger Lösungsfindung erfordern“ (ebd.). Damit einher geht 
ein „hohes Mass an Flexibilität“ (ebd.) oder, mit Illich, an Schattenarbeit (vgl. 
Illich 1981), welche die Schule von diesen Lehrpersonen erwartet, damit die 
Institution ihrem bildungspolitischen Auftrag überhaupt gerecht wird. Das 
Kontaktnetz von Frau Martinez oder der Lernprozess von Herrn Müller ver-
deutlichen diesbezüglich, wie diese Vermittlungstätigkeit seitens der unter-
suchten Lehrpersonen immer auch mittels einer individuellen Kompensierung 
struktureller Mängel, also einer Schatten- und Mehrarbeit, zustande kommt.  
Womöglich spielt es dabei – und muss es wahrscheinlich auch – für die 
Lehrpersonen in ihrer Schulpraxis nur eine untergeordnete Rolle, dass sie auf-
grund einer Lehrstellenknappheit letzten Endes nie all ihre Schülerinnen und 
Schüler in Ausbildungsplätze vermitteln könnten (vgl. Granato/Krekel/Ulrich 
2016; Hupka-Brunner/Meyer/Stalder/Keller 2011). Ungeachtet dessen bleibt 
ihnen in ihrer Vermittlungsposition daher auch nicht verborgen, dass sie sich 
mitten in einem „Verdrängungskampf um die raren Ausbildungsplätze“ 
(Meyer 2009, S. 77) befinden. Sichtbar wird dies in der Diskussion rund um 
die Schulverweise sowie wie im Umgang mit den Jugendlichen, die letzten 
Endes ohne einen Ausbildungsplatz das Übergangsjahr verlassen müssen. 
Beide Klassenlehrpersonen sprechen deshalb hierbei von einer eher unange-
nehmen Aufgabe, die es im Kollegium wie auch in einem individuellen Lern-
prozess der Verantwortlichkeitszuteilungen zu meistern gilt. In dieser Hinsicht 
sehen wir neben den bereits besprochenen Rollen und Funktionen von Lehr-
personen in Übergangsausbildung noch eine letzte, dem Bildungssystem inhä-
rente Schattenaufgabe der Miterzeugung und Rechtfertigung von „Ausschluss-
produkten des Bildungsbetriebs“ (Castel 2009, S. 45). So haben Lehrpersonen 
in ihrer Vermittlungstätigkeit im Rahmen dieser Ausbildung der Ausbildungs-
losen immer auch den latenten Bildungsauftrag, sowohl gegen eine Jugendaus-
bildungslosigkeit anzukämpfen, als auch diese zu rechtfertigen.  
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